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In Leipzig wollte Max Klinger ein
Richard-Wagner-Denkmal bauen.
Die ersten Teile des Vorhabens sind
nun erneuert worden, doch der
Abschluss ist unerwünscht. Seite 33

Wikileaks trifft die amerikanische
Regierung mit der Veröffentlichung
diplomatischer Dokumente hart.
Viele bergen nichts als Klatsch,
andere große Gefahren. Medien 35

Man könnte Benatzkys Operette
„Im weißen Rößl“ für ein kitsch-
buntes Urlaubspanorama halten.
Doch in der Urfassung gärt es ge-
waltig hinter den Kulissen. Seite 34

Der italienische Starautor Erri De
Luca serviert deftige Kost: In
seinem Neapel-Roman schildert er
vollmundig eine Erziehung des
Herzens in den Sechzigern. Seite 32

D er Weltkongress für Philosophie
unter dem Titel „Theorie und
Praxis“ sollte auf Beschluss der

Unesco vom November 2008 in diesem
Jahr durch die Islamische Republik Iran
ausgerichtet werden. Ich erhielt vom Di-
rektor der Teheraner Akademie und Lei-
ter des Kongresses, Gholamreza Aava-
ni, eine Einladung zu einem Vortrag, die
ich nach kurzer Bedenkzeit annahm. Be-
denken, denn die Prinzipien einer „Isla-
mischen Republik“ und Philosophie pas-
sen nicht zu einander. Der Staat dekla-
riert schon in seinem Namen, dass die is-
lamische Religion in Problemfällen den
Vorrang vor einer kritischen und neutra-
len Erörterung hat.

Um Großes mit Geringem zu verglei-
chen: Platon ging an den Hof des Tyran-
nen Dionysios I. in Syrakus, wohl wis-
send, wie es um Recht und Gerechtigkeit
dort bestellt war. Seine Besuche wurden
sarkastisch von den Athenern kommen-
tiert; die damalige Linke wie etwa Dioge-
nes der Kyniker hätte den Herrscher von
Syrakus auch auf seine Einladung hin
nicht besucht, sondern geantwortet:
„Geh mir aus der Sonne, bitte!“ Platon
selbst hat brieflich festgehalten, wie un-
versöhnlich kritisches Denken und politi-
sche Tyrannis einander gegenüberste-
hen, und in der „Politeia“ hat er die
Schrecken des Unrechtsstaates analy-
siert und ihre innere Logik aufgewiesen.

Warum hat sich die Unesco entschie-
den, den Philosophiekongress an Tehe-
ran zu vergeben, wissend, dass das Land
praktisch eine Theokratie ist und die Stei-
nigung als gottgefällige Strafe vollzogen
wird? Wollte man anknüpfen an die gro-
ße antike und mittelalterliche persische
Kultur? Wollte man das Regime nötigen,
sich mit der freien Reflexion der heuti-
gen Philosophie auseinanderzusetzen?
Iran hatte sich um die Ausrichtung be-
worben – bitte, hier ist das Geschenk.
Nun hatten sich seit April 2010 Exilira-
ner lautstark gegen einen Kongress unter
der Schirmherrschaft der Mullahs und
von Ahmadineschad gemeldet; ihnen
schlossen sich westliche Intellektuelle an
und wandten sich gegen den Unesco-Be-
schluss. Qualitativ neue Gründe, die die
Unesco hätten umstimmen können, wur-
den nicht genannt.

Dieser Protest gab jedoch der Politik
den Vorwand, die Unesco zur Zurücknah-
me der Vergabe zu bewegen. Der Bruch
des Versprechens wurde erst im Novem-
ber öffentlich vollzogen und zwar (nach
iranischer Auskunft) ohne jede Begrün-
dung. Hat das Regime gegen Vereinba-
rungen verstoßen? Die Unesco griff auf
eine mittelalterliche christliche Traditi-
on zurück, nach der Versprechen und
Verträge mit Nichtchristen nicht bin-
dend sind. Mit dem Ruf „Extra muros
theologici!“ („Raus aus unseren Gemäu-
ern, ihr Theologen!“) kämpften die Juris-
ten im siebzehnten Jahrhundert für die
Trennung von Staat und Kirche und das
unbedingte Prinzip, dass Verträge einzu-
halten sind. Warum kam kein Vertreter
der Unesco zum Kongress und erläuterte
vor den Teilnehmern die Absage? Eins
zu null für Teheran in der öffentlichen
Wahrnehmung.

Die Hörsäle waren voll von Studieren-
den, die in Neugierattacken die Diskussi-
on auf den Fluren fortsetzten und die
Brocken aufgriffen, die vom Katheder
und in der Diskussion heruntergefallen
waren. In den Hörsälen selbst faire De-
batten, Toleranz für Meinungen, die von
den landesüblichen Dogmen abwichen.
Ein übermüdeter Gianni Vattimo (Tu-
rin), der zwischen Argumenten und Au-
toritäten (immer wieder der allseits be-
liebte Heidegger) hierhin und dahin tau-
melte. Gelehrteste Abhandlungen über
entlegene Themen mit Geduld und
Scharfsinn (zum Beispiel von Roland
Pietsch), Platons Lügenproblem in sei-
ner „Politeia“, akribisch analysiert, Leib-
niz und die Technik (Hans Poser), Kin-
derphilosophie, Kunst und Poesie und
Architektur, die Probleme der Globalisie-
rung, eine bessere Mischung von The-
men und ein interessierteres Publikum
wird man weltweit kaum finden.

Die fast 300 Fachvorträge an drei Ta-
gen hatten das gute und schlechte Ni-
veau der Vorträge wohl aller Megadebat-
ten. Die überall präsenten Mullah-Män-
ner zeigten, wenn sie auf der Rednerliste
standen, ihre Versiertheit in der Ge-
schichte der Philosophie und in systema-
tischen Problemen. Die vorhersehbare
Tendenz: Die westliche Philosophie füh-
re zum Nihilismus, man lese nur den spä-
ten Richard Rorty, bei dem sich die Philo-
sophie in narrative Narreteien auflöst.

Der Kongress verlief zunächst freund-
lich und vernünftig. Der Präsident Ahma-
dineschad hielt den nicht angekündigten
Eingangsvortrag mit einer Interpretati-
on von Al-Farabi und seiner Vorstellung
des vollendeten Menschen, den der Präsi-
dent umstilisierte zur Menschheit, die
sich im technischen und moralischen
Fortschritt der Vollendung annähert.
Man muss wissen: Al-Farabi greift in sei-
ner wegweisenden Untersuchung „Über
die Wissenschaften“ auf Platon und sein
Prinzip zurück, dass es keinen Frieden
unter den Völkern gebe, solange die Phi-
losophen keine Könige und die Könige
keine Philosophen sind.

Ein solcher Philosophenherrscher
stand vor uns, und während des ganzen
Kongresses wollten die Mächtigen de-
monstrieren, dass sie wirkliche Philoso-
phen sind. Gh. A. Haddad Adel, der Kul-
turminister, hat die „Prolegomena“ von
Kant ins Iranische übersetzt und über-
trägt derzeit die „Kritik der reinen Ver-
nunft“ (allerdings ohne über lästige
Deutschkenntnisse zu verfügen). Erst
am letzten Tag zeigte die Religion ihre
schon von Lessing befürchtete Wolfsge-
stalt. Es wurden von zwei der wohl hun-
dert Mullahs entscheidende Ungeheuer-
lichkeiten frei vorgeführt. Das Menschen-
recht richte sich nach dem islamischen
Recht, das den Menschen zum Tier er-
klärt, wenn er von Gott abfällt – so klipp
und klar Mohammed Hosein Talebi
(Iran). Auch nach empörter Nachfrage
(unter lautem Beifall besonders der Stu-
denten) wiederholte der Glaubensmann,
genauso sei es und nicht anders. Die rich-
tige Fassung der Menschenrechte sei isla-
misch, darauf beharrte der Mullah der Is-
lamischen Republik. Von einem Men-
schenrecht auf der Grundlage eines un-
verlierbaren Personenstatus jedes Men-
schen, selbst des Verbrechers (so Imma-
nuel Kant), könne keine Rede sein. Die
Hörer sahen, welch einer nun wahrhaft
bestialischen Rede sie so demütig und wi-
derspruchslos gelauscht hatten.

Und die zweite Enthüllung im Schluss-
vortrag des Justizministers Ajatollah
Laridschani: Die Geisteswissenschaften
stünden jetzt und künftig unter der Lei-
tung der islamischen Religion. Der Mul-
lah berief sich auf Heidegger und Gada-
mer und ihre Lehre von der Notwendig-
keit eines Vor-Urteils vor allem Verste-
hen. Die Lücke, die in der Hermeneutik
der beiden großen Denker angezeigt sei,
werde vom Koran ausgefüllt.

Von hier aus ergibt sich die Teheraner
Lesart des Titels des Kongresses „Theo-
rie und Praxis“. Die westliche Denktradi-
tion isoliere die Theorie von der Praxis
und führe konsequent in den Nihilismus.
Die östliche Tradition dagegen, beson-
ders der Islam, kenne keine Trennung
von Denken und Handeln, ohne den Be-
zug zu Gott und ohne die unmittelbare
Bindung an die islamische Praxis entfer-
ne sich der Mensch von seinem einheit-
lichen Ursprung. Also: keine isolierte
westliche Theorie mit ihren Scheinbewei-
sen à la Rorty, sondern die Glaubensein-
heit und Wahrheit des Islam. So lautete
auch die Grußbotschaft des Präsidenten
der Philosophischen Gesellschaft in
Asien: Man müsse von der nihilistischen
Trennung von Theorie und Praxis zur öst-
lichen Einheit zurückkehren. Iran diene
hierbei als Vorbild.

Warum klatscht das Publikum? Aus ge-
wohnter Höflichkeit und Gleichgültig-
keit? Aus Angst, wie die iranischen Stu-
dentinnen und Studenten? Aus Begeiste-
rung, wie die Mullahs und viele schwarz-
gekleidete Frauen, nach der Art von
Bäuerinnen mit einem Kopftuch ver-
hüllt? Eine Studentin bedankte sich für
meine Intervention gegen den Glaubens-

terror, ein Student zeigte mir auf seinem
Handy die Bilder von der blutigen Stra-
ßenschlacht, die im Sommer 2009 in Te-
heran stattfand. Theorie mit Praxis oder
Treppentheater: Zum Schluss versam-
melten sich die auswärtigen Gäste zum
Gruppenfoto auf der Hoteltreppe. Wer
stellt sich vorne in die Mitte, unüberseh-
bar mit seinem weißen Kopftuch? Ein
Mullah. Ich weise ihn höflich darauf hin,
dies sei ein Philosophen- und kein Glau-
benskongress; der Mullah bewegt sich
nicht, auch nicht bei einem höchst sanf-
ten Versuch, ihn ein wenig beiseitezu-
schieben. Was tun? Im Bewusstsein, ihm
geistlich unendlich unterlegen, aber phy-
sisch einfach größer zu sein, stelle ich
mich vor ihn, er wird unsichtbar auf den
Fotos, und die weltlichen Dinge sind ins
Lot gebracht. Ich nehme an, dass ich mit
meinem Besuch politisch korrekt gehan-
delt und das Regime der Mullahs nicht
nachhaltig gestärkt habe. Dieser Bericht
ist den Frauen gewidmet, die auf die Voll-
streckung ihres Urteils durch Steinigung
warten.
Reinhard Brandt war bis zu seiner Emeritierung
im Jahr 2002 Professor für Philosophie in
Marburg.

Ungeliebter Sohn der Stadt

Nix wie weg hier!

Die Diplomaten sind nackt

Showdown alla napolitana

Die Seelenklempner
im New-Age-Fieber

Geisteswissenschaften: Mythen
vom Mädchenopfer

Heute
Morgen in
Natur und Wissenschaft

Das Deutsche Literaturarchiv in Mar-
bach hat den Vorlass von Friedrich Kitt-
ler erwerben können, mit Unterstüt-
zung der Felix-Burda-Stiftung. Kittler,
Jahrgang 1943, ist einer der bedeutend-
sten Literaturwissenschaftler und Me-
dientheoretiker unserer Zeit, dessen Ar-
beiten Maßstäbe in den Geisteswissen-
schaften setzen, auch in der breiteren
Öffentlichkeit. Zu dem umfangreichen
Bestand für Marbach zählen Materia-
lien aus der Genese der berühmten Ha-
bilitation „Aufschreibesysteme“ und zu
weiteren Projekten wie „Musik und
Mathematik“, dazu „Denk-Tagebü-
cher“, von Kittler selbst aufgezeichnete
Experimente, Schaltkreise und Kompo-
sitionen, außerdem bisher unveröffent-
lichte Essays, endlich Korrespon-
denzen, neben anderen mit Jacques
Derrida und Michel Foucault. rmg

S chnee – vielen der jungen Familien
am Frankfurter Ostpark ist das die

schönste Zeit, weil die Kleinen dann
Schlitten fahren können wie auf dem
Land. Oder, wenn der Frost anhält,
Schlittschuh auf dem 4,2 Hektar großen
Weiher mitten im Park. Doch das 32
Hektar umfassende Gelände mit seinen
riesigen Wiesen, uralten Bäumen samt
einem intimen Bürgergarten mit Blu-
men- und Kräuterbeeten ist zu jeder Jah-
reszeit ein Paradies für Jogger, Fußbal-
ler, Tischtennisfans, Ornithologen, Fla-
neure und Spaziergänger. 1907 als gefei-
ertes Musterbeispiel eines Volksparks
eingerichtet, 1986 unter Denkmalschutz
gestellt, ist der Ostpark ein Paradestück
des vor Bebauung geschützten Frankfur-
ter Grüngürtels. Doch Eden hat auch
eine Kehrseite: Am Rand des Parks, wo
hinter begrünten Metallzäunen Züge im
Minutentakt vorbeirasen, steht ein
„Containerdorf“, Notunterkunft für Ob-
dachlose, die eine Fernsehdokumentati-
on Günter Wallraffs im Dezember 2009
als „Deutschlands drittschlechteste Ob-
dachloseneinrichtung“ vorstellte. Trotz
aller Betroffenheit wiesen die Anwoh-
ner und anderen Nutzer des Parks dar-
auf hin, dass die Obdachlosen, viele von
ihnen Alkoholiker, nicht wenige auch
psychisch gestört und aggressiv, sich
tags am Park-Kiosk sammeln, wo auch
die Besucher sich Erfrischungen besor-
gen; Zusammenstöße sind keine Selten-
heit. Hat Wallraff den Stein ins Rollen
gebracht? Oder der Zwang, das Gelän-
de für die Trasse einer neuen S-Bahn-Li-
nie zu verschmälern? Frankfurt will je-
denfalls eine neue, bessere Notunter-
kunft bauen. Nachdem der Magistrat im
Mai dieses Jahres den Grüngürtelschutz
an dieser Stelle aufhob – Ersatz soll im
Norden der Stadt geschaffen werden –,
wird er heute über den Neubau abstim-
men. Ein kammartiger eingeschossiger
Riegel in Holzbauweise samt Innenhof
und gläsernem Café soll künftig 140
statt 160 Obdachlose bergen. Alarmiert
reagierten die Anwohner auf die Ankün-
digung, es werde für „Systemsprenger“
gebaut, die wegen extremen Verhaltens
anderswo nicht unterzubringen seien;
Zusicherungen wie die, dass intensive
Begrünung und abgrenzende Hecken
die raumgreifende Anlage „fast unsicht-
bar“ machen würden, empfand man als
Verhöhnung. Noch gibt es keine offenen
Bürgerproteste – schließlich will sich
niemand als Vertreiber derer sehen, die
ans unterste Ende der sozialen Leiter ge-
raten sind. Doch es gärt im Stadtteil, der
dem Magistrat Ignoranz und Erpres-
sung mittels sozialer Tabus vorwirft.
Die Dimension des Frankfurter Falls ver-
bietet es, ein zweites „Stuttgart 21“ zu
prognostizieren. Aber zum weiteren Prä-
zedenzfall für die immer breitere Kluft
zwischen Bürgern und ihren politischen
Vertretern könnte das Ostpark-Debakel
sich ausweiten.  bat.

 WIEN und LINZ, Ende November
Das Untere Belvedere in Wien ist im Bela-
gerungszustand. Die prachtvollen Räume
sind von den Werken einer Künstlerin ok-
kupiert, die 1967 als junge Frau für sich
den Markennamen VALIE EXPORT – ge-
nau so, in lauter Versalien geschrieben –
beschlossen hat. Gleich der erste Saal ist
ein Überwältigungsprogramm, das die
„Fragmente der Bilder einer Berührung“
inszeniert und ein Konzept aus dem Jahr
1994 realisiert. Eine massive Apparatur
lässt von der hohen Decke herab in einem
Zufallsrhythmus leuchtende Glühbirnen
an ihren Kabeln in mit Wasser, Milch und
Altöl gefüllte Gefäße eintauchen, die am
Boden stehen. Die ständig wiederholte
Berührung von Strom und Flüssigkeit, die
unangemessen oder gar gefährlich ist,
und die Veränderung der Lichtintensität
einerseits und der Flüssigkeit anderer-
seits weist auf eine der Grundfragen hin,
die sich Valie Export bis heute stellt: die
Einwirkung von Macht auf jegliche Sub-
stanz – auch die humane, vor allem die
weibliche – und die Deformationen durch
Aggression oder Zwanghaftigkeit.

Im Jahr 1967 ließ sich Valie Export, ge-
boren 1940 als Waltraud Lehner in Linz,
mit einem Zigarettenpäckchen „Made in
Austria“ fotografieren, auf dem ihr Ge-
sicht in einem Tondo abgebildet ist,
außen herum die Schrift: „semper et ubi-
que – immer und überall“. Das war eine
Ansage mit Witz, eher eine Drohung
denn ein Scherz. Es war der unübersehba-
re Anspruch auf Präsenz. Den „Duft der
großen weiten Welt“ kannte damals jedes
Kind als Slogan einer Zigarettenmarke.

Wer kennt heute noch Valie Export?
Im zweiten Wiener Saal kann man sie ken-
nenlernen, ohne Umweg über die Histo-
rie, in der starken Installation „Kalash-
nikov“ von 2007, einem böse ästhetisier-
ten Albtraum. Hoch ragt ein Gestell im
Raum, einem überdimensionalen Fla-
schentrockner von Duchamp ähnlich, an
dem dicht an dicht Kalaschnikows aufge-
hängt sind. Dieser schön glänzende, heim-
tückische Turm steht in einer Wanne mit
Öl, die ihn spiegelnd in den Abgrund des
Bodens hinein verlängert. An einer Wand
laufen in Endlosschleifen zwei Internet-
Sequenzen aus dem Irak-Krieg und von

Erschießungen in China. Diese Loops ent-
reißen dem Waffenarsenal seine Attrakti-
vität, die ihm die Kunst zu verleihen
scheint, zwingen es in die Ambivalenz zu-
rück und machen es zum Fanal für den
Raubbau an Ressourcen und für un-
menschliche Gewalt.

Vermutlich kennen, gut vier Jahrzehn-
te nach ihren Anfängen, mehr Leute Va-
lie Export, als sie es selbst wissen: Denn
mit ihrer Skandal-Performance „Aktions-
hose: Genitalpanik“ schuf sie 1969 ein
theatralisches Monument des aufblühen-
den Feminismus. Sie hatte aus ihren Blue-
jeans das Dreieck vor der Scham herausge-
schnitten und ging damit, während der
Vorführung, durch die engen Sitzreihen
eines Münchner Pornokinos: Eine attrak-
tive Frau in ihrem dreißigsten Jahr kün-
digt denkbar nachhaltig scheinheilige
Schicklichkeit auf, mit minimalen Mit-
teln. Und sie entlarvt im selben Zug, was
weiland „sexuelle Revolution“ hieß, als
eine janusköpfige Ideologie, der die Frau-
enkörper – die abwesenden, phantasier-
ten – weiterhin als Werkzeuge dienten.
Längst sind die Fotografien von Export in
dieser unerhörten Kluft, auf denen sie
eine Maschinenpistole in Händen hält, ab-
gelöst von ihrem nom de guerre und zu
Standbildern einer Aufsässigkeit gewor-
den, die Freizügigkeit mit Verfügbarkeit
konfrontiert und die Befreiung mit Selbst-
verteidigung kontert. Anlässlich der gro-
ßen Retrospektive „Valie Export. Zeit und
Gegenzeit“ hängen jetzt in Wien als Re-
klame allenthalben große Plakate aus die-
ser Serie, auf denen freilich der gelbe
Schriftzug „Valie Export“ die Scham buch-
stäblich überschreibt. Was bleibt? Der un-
bestreitbare Reiz, doch die Gefahr im Ver-
zug ist versöhnlich ausgeblendet. Die
Künstlerin nimmt es wohl gelassen.

Diese Dinge sind schon noch einmal zu
erwähnen; denn für viele ist die Kunstge-
schichte der ausgehenden Sechziger und
der Siebziger einzig die Pop-Art in ihren
amerikanischen und europäischen Ausfor-
mungen. Vielleicht war ja auch Export ir-
gendwie – Pop-Art, mit anderen Mitteln?
Schließlich war die „Genitalpanik“ nicht
die einzige Tat dieser Art in ihren frühen
Jahren, als sie sich in den wilden selbst-
quälerischen „Wiener Aktionismus“ ein-

reihte, der eine gewisse Blutrunst zele-
brierte, in Aktionen eines Günter Brus
oder Rudolf Schwarzkogler; Export war
dabei die einzige Frau. Sie agierte, bis die
Polzei kam, etwa als sie sich einen Kasten
vor ihren nackten Oberkörper schnallte
als „Tapp- und Tastkino“, wo jeder, der
wollte, hineinfassen durfte. Solche provo-
kanten Körpereinsätze schienen eine Wei-
le unzeitgemäß, ja beinah harmlos gewor-
den. Aber in jüngster Zeit feiert die Aus-
einandersetzung mit diesen Formen der
Kunst rasante Auferstehung.

Valie Export ist eine tief vom Konzept
her geprägte Künstlerin, eine Archivarin
ihrer Ideen, eine Sammlerin und Bewahre-
rin, die ihre Themen und Inhalte immer
wieder neu ventiliert. Hier setzt die auf-
wendige Doppel-Schau an, die vorsätz-
lich nicht die frühe Karriere nochmals in-
szeniert, sondern mit dem aktuellen
Schaffen konfrontiert. Das ist ein aufre-
gendes Unterfangen, das dem Betrachter
mehr abverlangt als eine übliche Retro-
spektive. Es ist offensichtlich, dass die
ausgezeichnete Kuratorin Angelika Nol-
lert Export die Möglichkeit einräumte,
manche ihrer Entwürfe in komplexe In-
stallationen zu überführen. Wer es un-
freundlich meint, könnte sagen: Export ar-
beitet sich seit Jahren selbst auf. Anders
indessen ausgedrückt: Sie fährt die Ernte
ihrer Gedankenproduktion ein. Aber in
Wien und in Linz laufen auch Filme von
Valie Export. Sie hat früh die Praxis des
„Expanded cinema“ für sich übernom-
men, gewissermaßen zur medialen Aus-
weitung ihrer Kampfzone. Sie fordert ka-
tegorisch den Einbezug ihrer Betrachter
in den Ablauf auf der Leinwand. Diese Bil-
der tun nicht selten weh, und sie halten
sich hartnäckig hinter der Stirn.

„Zeit und Gegenzeit“ ist ein Statement.
In der Umkehrung des herrschenden Mo-
dells von Kulinarik und Opulenz ver-
braucht die Schau Energie, Ausdauer und
Geist. Sie ist ein „Hallo wach“-Appell an
uns Konsumenten. Sie demonstriert glas-
klar den Anspruch des Museums an seine
Besucher.  ROSE-MARIA GROPP

VALIE EXPORT. Zeit und Gegenzeit. Im Unteren
Belvedere, Wien, und im Lentos Kunstmuseum,
Linz , jeweils bis 30. Januar 2011. Der im Verlag der
Buchhandlung Walther König, Köln, erschienene
Katalog kostet 39,80 Euro.

Frankfurter GärenDer freie Gedanke
unter den Mullahs

Eine gefährliche Frau
Bilder einer Berührung: Wien und Linz feiern die große Künstlerin Valie Export

Kittlers Vorlass
Für das Deutsche Literaturarchiv

Theorie und Praxis,
verhandelt zwischen
Glaubensmännern und
Philosophen: Warum
ich um der Studenten
willen trotzdem
zum Kongress nach
Teheran ging.

Von Reinhard Brandt

Eine Frage der Schere: „Die Doppelgängerin“ von Valie Export wacht in der winterlichen Sonne Wiens vor dem Unteren Belvedere.
Dass sie der ursprünglichen Form und Funktion beraubt ist, nimmt ihr nichts von ihrer Attraktivität.    Foto AnnA BlaU


